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öln gehö rt zu den deutschen 
S täd ten , die tro tz  der beson
deren L asten , die der V ertrag  
von V ersailles durch die jah re 
lange Besetzung ihr auferleg t 
h a t, durch  die veränderten  V er
hältn isse andererseits auch neue 
w irtschaftliche Beziehungen und 
durch die N iederlegung der 
F estungsw erke eine größere F re i

heit der städ teb au lich en  E n tw ick lung  erha lten  hat. 
Diese neuen M öglichkeiten sind  und w erden un ter der 
zielbew ußten und  w eitsichtigen F üh ru n g  des Ob.- 
B ürgerm strs. Dr. A d e n a u e r ,  sow eit dem nich t die 
allgem eine w irtschaftliche Lage D eutschlands hem mend 
entgegensteht, auf den verschiedensten  G ebieten erfolg
reich ausgenutzt. E s sei hier nur erinnert an  die G ründung 
der U n iversitä t K öln, an  die eingeleitete großzügige 
A usgestaltung  des S tad tgebietes nach den Schu- 
m acher’sohen Ideen, an  die bedeutenden  M essebauten, 
an die neugeschaffenen  H afenanlagen Köln-Niehl, an 
die S tad ionanlage u. A., A ufgaben, die w ir auch in 
unserer Z eitschrift z. T. eingehender behandelt haben.

Auf dem G ebiete der künstlerischen  B etätigung 
h a t dagegen K öln in den le tz teren  Ja h re n  w eniger von 
sich reden  gem acht. Die W erkbundausste llung  1914 
hätte  nach  dieser R ich tung  einen entscheidenden 
Schritt bedeuten  können, sie fand aber durch den 
W eltkrieg ein unglückliches Ende. Nach dem Kriege

w urden dann die B estrebungen, das künstlerische 
Schaffen in Köln neu zu beleben, w ieder aufgenom m en. 
Ein erster S chritt auf diesem W ege is t die Um
gesta ltung  der K u n s t g e w e r b e -  u n d  H a n d 
w e r k e r s c h u l e ,  sowohl was ihren inneren A ufbau, 
als was ihre U nterbringung in einem zeitgem äßen 
N eubau betrifft.

Die K unstgew erbe- und H andw erkerschule ist 
hervorgegangen aus der 1879 begründeten , gew erb
lichen Fachschule der S tad t Köln und der m it ihr 
verbundenen H andw erker-Fortbildungsschule. Am
1. A pril 1895 w urde die G esellenabteilung der le tz
teren m it der kunstgew erblichen A bteilung der ersteren 
zur „K unstgew erbe- und H andw erkerschule“ vereint, 
blieb aber auch als solche m it der M aschinenbauschule 
und der Baugew erkschule un ter der gem einsamen 
D irektion des Gew.-Schulrates R o m b e r g verbunden 
und zwar auch nach der V erstaatlichung  der beiden 
letzteren A nstalten  i. J . 1903. E rs t im H erbst 1906 er
hielt die „K unstgew erbe- und H andw erkerschule in der 
P erson des Ob. B aurats H alm huber aus S tu ttg a rt einen 
eigenen D irektor. Der m aschinentechnische und  bau 
technische U nterrich t an der H andw erkerschule w urde 
dann 1907 den staatl. Fachschulen abgegeben, so daß 
der „K unstgew erbe- und H andw erkerschule“ , die diesen 
Nam en auch w eiterhin führt, n u r der U nterricht für die 
kunstgew erblichen Bereiche verblieb. Als im Jah re  
1910 H alm huber einem Ruf an die Technische Hoch- 
Schule zu H annover folgte, tra t an seine Stelle Prof.

A n s i c h t  d e r  E c k e  Ma t e r n u s -  u n d  M a i n z e r  S t r a ß e .
S äm tlich e  P h o to g rap h ien  von  H ugo S c h m ö l z ,  Köln.
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1 OBERGESCHOSS

Abb. 2. G r u n d r i ß  d e s  I. O b e r g e s c h o s s e s .  ( 1:  600.)

M a i n z e r  — S t  r.

Abb. 3. G r u n d r i ß  d e s  E r d g e s c h o s s e s .  (1 : 600.)
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T h o r m ä l e n  aus M agdeburg. Nach dessen Pensio
nierung w urde im H erbst 1920 Prof. E l s a e s s e r  von 
der Techn. H ochschule zu S tu ttg a rt als N achfolger be
rufen. Diesem w urde die A ufgabe gestellt, nach einem

kommene U m gestaltung des L ehrkörpers, der bisher 
aus lebenslänglich angestellten  A rchitekten  und Malern 
bestand, w ährend die neuen K räfte  auf G rund eines 
V ertrages nur für einige Ja h re  berufen w urden und mög-

Abb. 4. H o f a n s i c h t .

von ihm entw orfenen P rogram m , aus einer altm odischen 
und m angelhaft e ingerich te ten  Zeichen- und E n tw urfs
schule, eine m odern au sg es ta tte te  und zeitgem äß 
organisierte W erk sta ttsch u le  zu schaffen. E ine voll

liehst unm ittelbar aus der P rax is des kunstgew erblichen 
Berufes herausw achsen sollten, ging dam it H and in 
Hand. Die Schule sollte in ihrer neuen Form  den 
Schülern eine einheitliche u nd  zugleich künstlerische
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und handwerklich-technische Erziehung geben, wobei 
durch den U nterricht in M usterwerkstätten der engere 
Zusammenhang mit dem Leben und der Industrie her
gestellt werden und ein größerer Einfluß auf die kunst
gewerbliche Erziehung und die A usbildung eines guten 
Nachwuchses gewonnen werden sollte.

Dieses Programm forderte zunächst den Bau eines 
entsprechenden Schulgebäudes. Schon in der Amtszeit

Die neuen P läne für den inneren A ufbau der Schule 
brachten auch für den Bau selbst ein neues Program m , 
dessen A usführung dem neuen D irek tor der A nstalt, 
Prof. E l s a e s s e r ,  übertragen  w urde. Nach D urch
arbeitung der P läne und  der K ostenanschläge konnte 
im Mai 1922 m it dem Bau begonnen w erden. Der Roh
bau dessen F o rtgang  durch den schlechten Bausommer, 
die Schwierigkeiten einer um ständlichen künstlichen

Abb. 6. E r s t e r  E n t w u r f  v o n  P r o f .  M a r t i n  E l s a e s s e r .  A n s i c h t  a m U b i e r - R i n g.

Abb. 7. A n s i c h t  d e s  a u s g e f ü h r t e n  B a u e s  a m  U b i e r - R i n g .

Halmhubers waren Vorentwürfe für einen Neubau ge
m acht worden. Im W inter 1909 wurde dann ein öffent
licher W ettbewerb un ter den A rchitekten Deutschlands 
ausgeschrieben, der einen Neubau am H ansaring vorsah, 
aus dem Arch. Franz B r a n t z k y  als Sieger hervor- 

in^ em ihm der 1. Preis und der A uftrag zur 
A usführung zuficlen. Di© A usführung verzögert© sich 
dann aber und der Krieg ließ schließlich das ganze 
P ro jek t hinfällig werden.
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G ründung, durch die Folgen der R uhrbesetzung  und 
T ransportsperre  s ta rk  geh in d ert w urde, konn te  erst 
am 1. JiUi 1923 beendet w erden. Die Fertigste llung  
des Gebäudes, die ebenfalls m it diesen Schw ierigkeiten 
zu käm pfen hatte , konnte dann  so gefö rdert werden, 
daß das Gebäude im Som m ersem ester 1924 in Be
nutzung genom men w erden konnte.

Die gesam te P lanbearbeitung  stam m t von Prof. 
Martin E lsaesser, dem auch die künstlerische O berleitung
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übertragen  w ar, w ährend  die technische Leitung und 
örtliche B auführung  in den H änden des H ochbauam tes 
lag. Sie w urde anfangs von S tad tbaum str. K e ß l e r ,  
dann u n te r O berleitung von S tad tb a u ra t B o 11 e durch 
Arch. W a g n e r  ausgeübt. F ü r die örtliche A us
führung  des A usbaues w urde Reg.-Baum str. W idm ann

äußere E rscheinung an den drei ihn begrenzenden 
S traßen  die Abb. 1, S. 669, 6 u. 7, S. 672 wiedergeben, 
ste llt eine E rw eiterung  des G ebäudes der Gew erbe
fö rderungsansta lt für die R heinprovinz dar. Die beiden 
bestehenden Flügel an  der M aternus- und Mainzer 
S traße w urden durch einen zweiflügeligen A nbau am

Abb. 8. B i b l i o t h e k s r a u m .

zugezogen. Die In sta lla tions- und  H eizungsanlagen 
w urden un ter L eitung  des s täd t. H eizbüros und 
Installationsbüros ausgeführt.

Nach dieser V orgeschichte sei au f den Bau selbst 
eingegangen, wobei w ir uns der zur V erfügung ge
stellten B eschreibung bedienen:

Der N eubau der K unstgew erbeschule, dessen

U bierring und  en tlang  der N achbargrenze zu einem 
vierflügeligen G ebäude-K om plex ergänzt, der einen 
großen Innenhof um schließt (Vgl. G rundriß  Abb. 3, 
S. 670 und Abb. 4, S. 671).

Die ungefähre F üh rung  der G ebäudetrak te  w ar 
gegeben durch den früheren K opfbau der G ew erbe
halle, auch das Z urückdrücken  der U bierringfassade

24. Oktober 1925.
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gegenüber der Baulinie, die umso eher beibehalten 
wurde, als dadurch die wichtigen nördlich gelegenen 
Ateliers, die in diesem Flügel liegen, mehr von der 
hochgewachsenen Baumallee des Ubierrings abrücken 
und das N ordlicht für die W erkstätten  des E rd 
geschosses intensiver ausgenutzt werden kann. Ein 
eingeschossiger Vorbau rück t indes bis zur Baulinie 
vor. (Abb. 7, S. 672).

Der Neubau zeigt im Äußeren einen möglichst 
schlichten, aus unseren modernen Zweckbedürfnissen 
und K onstruktionen entwickelten w erkstattm äßigen 
C harakter und verzichtet auf alles R epräsentative, mit 
Ausnahme etwa des Gewerbehallen-Portals, das eine 
architektonische Betonung erfuhr.

F ür die K onstruktionen und Decken ist E isen
beton und für die W ände verputztes B acksteinm auer
werk verw andt worden. Da eine W eiterführung des 
Hausteinsockels zu kostspielig war, ist als Sockel 
sichtbares Klinkerm auerwerk auf Geschoßhöhe aus
geführt worden. Die Behandlung des Putzes ist stark  
farbig, und dadurch die W irkung des Gebäudes vor 
allem auf Farbe gestellt. Die Fassade gab und gibt 
den W erkstätten der Schule Gelegenheit zur Lösung 
kunsthandw erklicher Aufgaben im Zusammenhang mit 
der Außen-Architektur.

Die Außenansichten der bestehenden Gebäudeteile 
blieben im wesentlichen unverändert. Bauliche V er
änderungen entstanden durch Ausbau der Dach
geschosse, die m it dem Neubau zu einer möglichst ein
heitlichen Gesamtwirkung zusammengeschlossen 
werden. Das kurze Fassadenstück am Ende des Baues 
in der M aternusstraße ist nach außen als ein Baustück 
für sich charakterisiert und ganz in sichtbarem  Back
steinm auerwerk aufgeführt (Bildbeilage). In ähnlicher 
Weise sind die Ansichten des Hofes ausgebildet (Abb.
4, S. 671): einfachste Formgebung, W irkung lediglich 
durch Proportion, Material und Farbe.

Was die innere E inteilung des Gebäudes betrifft 
(Vgl. die Grundrisse Abb. 2 und 3, S. 670, Abb. 5,
5. 671), so enthält die vierflügelige Anlage die bisherige 
Gewerbehalle, die im Untergeschoß und Erdgeschoß 
unverändert beibehalten ist, die M eisterkurse der 
G ew erbeförderungsanstalt mit 12 W erkstätten  und 
9 Fachklassen, die Kunstgewerbe- und H andw erker
schule m it ihren W erkstätten-A teliers und Lehrsälen, 
endlich einige vorläufig der U niversität überlassene 
Räume als Erweiterungsm öglichkeit.

Die Gewerbehalle ist, soweit möglich, gegen den 
W erkstättenbau der Schule abgegrenzt und erhält einen 
besonderen Ausstellungszugang, der zugleich durch die 
Ausstellungsräum e der Schule führt. Dagegen sollen 
die M eisterkurse möglichst eng m it der Kunstgewerbe- 
und Handwerkerschule verschmolzen werden, so daß 
deren Räume gemeinsam benutzt werden können. Der 
Zugang für die M eisterkurse und die Kunstgewerbe- 
und H andw erkerschule liegt am Ubierring und führt 
durch eine D urchfahrt in den Binnenhof. Von hier aus 
führen verschiedene Zugänge zu den 4 T reppenhäusern 
des Gebäudes und zu den W erkstätten  des Unter
geschosses und Erdgeschosses.

In den Geschossen, in denen die W erkstätten  liegen, 
ist auf durchlaufende K orridore völlig verzichtet, da 
sie kostspielig, unnötig  und unübersichtlich w ären /u n d  
einen intensiven A rbeitsbetrieb nur stören können. D a
durch ist eine gesteigerte Ausnützung des Gebäudes 
möglich geworden. Nur Lehrsäle, V erw altungsräum e, 
Lehrerzimmer usw., liegen an Korridoren; im übrigen 
ist dafür Sorge getragen, daß alle W erkstätten  sowohl

von außen als von innen zugänglich sind, ohne daß 
andere W erkstä tten  durchschritten  w erden müssen.

Im U n t e r g e s c h o ß  liegen u n v erän d ert der 
M aschinenraum  der Gewerbehalle, L agerräum e, die er
w eiterte H eizung m it dem in den H ofraum  verlegten 
Kohlenkeller, ein Schüler-Fahrrrad-R aum , die Ofen- 
und M aschinen-Anlage der keram ischen A bteilung, das 
galvanische L aboratorium , die erw eiterte  Schlosser
w erkstä tte  und der M aschinenraum  der T ischlerei m it 
Holztrockenraum .

Im E r d g e s c h o ß  blieb die G ew erbehalle nahezu 
unverändert, nur die T reppenanlagen  w urden ab
getrenn t und die Galerie w ieder durch Einziehen einer 
Decke beseitigt. Am A usste llungseingang liegt der 
A usstellungsraum  der W erkstä tten  m it einem Raum 
für Buchführung und A uskunft und dem P förtnerraum , 
der eine K ontrolle nach beiden E ingängen erm öglicht. 
In dem früheren Raum e der L ebensm ittelzentrale ist 
eine Schülerkantine eingerichtet. Im übrigen enthält 
das Erdgeschoß alle die W erkstä tten , die m it dem 
T ranspo rt schwerer G egenstände oder sta rk  schm ut
zenden M aterialien rechnen m üssen: Die W erkstätten  
und Ateliers für Bildhauerei, Modellieren, Holzschnitzen 
die M odellierräume der keram ischen W erkstätte , die 
und S tukkatur-A rbeiten , die D ekorationsm alerw erk
stä tten , die M odellierräum e der keram ischen W erk
stä tte , die Tischlerei m it Beizraum, die W agenbauer
w erkstä tte , eine P o lste rw erkstä tte , Zeichensaal für 
W agenbauer.

Im H o f e befinden sich die Zugänge zu den W erk
stä tten  des Unter- und Erdgeschosses, die Laderam pe 
für die Gewerbehalle, die Einfüllschächte für Kohlen, 
eine überdeckte H alle für Steinm etz- und B ildhauer
arbeiten, ein Lagerschuppen für H olzvorräte. Über den 
Nebenräumen liegt ein Zwischengeschoß mit Neben- 
räum en für die V erw altung, für die B ildhauer- und 
D ekorationsm aler-W erkstätten , ferner ein farb- 
chemisches Laboratorium , ein Lehreratelier und ein 
großer H örsaal m it 170 Sitzplätzen.

Das 1. O b e r g e s c h o ß  en thä lt die G eschäfts
zimmer, Sprechzim m er und  A rbeitszim m er des 
D irektors, die F achklassen für A rch itek tur und R aum 
kunst m it Lehrerzim m er, Schüler-, Schrank- und L ehr
m ittelraum , die W erkstä tte  der buchgew erblichen Ab
teilung, Buchbinderei, Setzer- und D ruckersaal, litho
graphische, chem igraphische und photographische 
W erkstätten , die dazu gehörigen Lehrsäle, die 
Schneiderw erkstätte und die F achklasse für Gold
schmiede- und M etallarbeitern m it Lehrerzim m er, ein 
Em aillierraum .

Das 2. O b e r g e s c h o ß  en th ä lt im nördlichen 
F lügel die A teliers der Mal- und Zeichenklasse, der 
angew andten M alerei m it 2 L ehrerateliers, einen A kt
saal, Bibliothek und Lesezimmer, M aterialien- und Vor
bildersamm lung, L ehrsaal und  Lehrerzimmer für 
Formen- und M aterialienlehre, die Textilabteilung mit 
Lehrerzimmer, verschiedene Lehrer- und Assistenten
zimmer, 2 V ortragssäle der M eisterkurse, die Schuh
m acherw erkstä tte  und Säle für Zeichnen und D ar
stellen sam t Lehrerzim m ern; endlich 5 Räum e für 
spätere E rw eiterung, die zunächst der U niversität zur 
Verfügung gestellt werden.

Im 3. O b e r g e s c h o ß  ist n u r der Südflügel aus
gebaut, der außer w enig veränderten  W ohnungen des 
H ausm eisters und eines W erkm eisters einen Zeichen
saal m it Lehrerzim m er, L ehrm ittelräum e der M eister
kurse und einige kleine A ushilfsräum e (A rbeitsräum e 
für ältere Schüler) en thält. —  (Schluß folgt.)

Ein Beitrag zur Frage
Von Verbandsdirektor Dr.

ie Tatsache, daß unsere Großstädte viel- 
fach nicht nur häßlich und ungesund 
sondern auch verschwenderisch gestaltet 
worden sind, verschwenderisch nicht nur im 
engeren Sinne der Volkswirtschaft, sondern

TT- — :----- w “ 0!1 ,in ihrem weiteren Sinne infolge der
allgemeinen Schädigung der Volksgesundheit, haben zu
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der Satellit-Städte.
S c h m i d t ,  Essen.*)

einer großen Unzufriedenheit mit dieser Stadtform geführt. 
Gegenmaßnahmen mußten daher ergriffen werden 
Scheunenviertel wurden beseitigt, Parks wurden angelegt, 
die Bekämpfung der Volkskrankheiten ta tk räftig  in An-

*) A n m e r k u n g  ¡ d e r  S c h  r  i f 1 1 e i 1 u n g : W ir  g e b e n  a u s 
nahm sw eise  d ie se  A usführungen , d ie  in  d ie B e ilag e  „ S ta d t u n d  S ied lu n g “ 
gehören , im  H au p tte il zum  Z w ecke ra s c h e re r  V erö ffen tlichung  w ie d e r. —
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griff genommen, die Haus- und Wohnungsform geändert 
und allgemein die Stadthygiene gefördert, aber die Woh
nungsfrage blieb bis heute ungelöst. Um ihrer Herr zu 
werden, erscholl der Kampfruf: „Fliehet aus der Groß
stadt, geht in die G artenstädte!“ Eine Vereinigung zur 
Förderung der Gartenstadtbewegung wurde .tätig. Sie 
fand wohl die körperliche Form der G artenstadt, konnte 
dieser aber keine eigene Seele, keine eigenen Lebens
bedingungen. keine eigene Verwaltungsform geben, weil 
die finanzielle Seite der Frage nicht gelöst werden konnte. 
Aus der G artenstadt wurde eine Vorstadtform und es ist 
nicht zu verwundern, daß die Antwort einer privaten 
Kommission, die der Premierminister Lloyd George 1919 
nach Belgien und Deutschland sandte, um ihm über er
richtete hervorragende Gartenstädte zu berichten, lautete: 
„There are no garden cities in Belgium or Germany to be 
imitated“.

Es war nämlich in Deutschland wie in England der 
Begriff „ G a r t e n s t a d t “ zu einem Schlagwort und Ge
meingut geworden, das als Gartenstadt, Gartendorf, also 
mit den lieblichsten Namen, verwirklicht wurde, um irgend 
welche Spekulationspläne, oft wildester Art, zu unter
stützen. Die Lasten des Unternehmens fielen später 
meistens, den Gemeinden zu, weil es nicht genügende 
Unterstützung fand; denn die Menschenmassen, deren 
Existenz innerhalb eines komplizierten W irtschaftslebens 
mit den bestehenden Städten verfilzt ist, können nicht 
kurzerhand eine O rtsveränderung vornehmen, so wie etwa 
der Einzelne in ein Häuschen im Grünen zieht. Ja , im 
Ganzen gestattete  das W irtschaftsleben häufig diese Orts
änderung nicht ohne das Risiko der Selbstvernichtung.

Dieser Entwicklungsgang brachte den ernsten Träger 
der Gartenstadtbewegung dazu, den Begriff Gartenstadt 
klar zu umreißen. Hiernach ist eine G artenstadt eine für 
gesundes Wohnen und für Industrieansiedlung bestimmte 
S tadt mit einem Stadtplan: ihr Umfang muß ein volles 
Ausmaß für gesellschaftliches Leben liefern, aber nicht 
mehr; sie ist umgeben von einem ländlichen Gürtel: der 
ganze Grund und Boden muß im öffentlichen Eigentum 
stehen oder in Obhut für die Gemeinschaft gehalten 
werden. Also eine G artenstadt ist weder ein Dorf noch 
eine V orstadt und das beste Beispiel hierfür ist wohl 
Letchworth in England. In ihrer vervollkommensten Nach
ahmung wurde 1920 die Satellitstadt Welwvn bewußt ge
gründet.

Das neue W ort „Satellit - S tadt“ ist jetzt ebenso wie 
früher das W ort G artenstadt zum Schlagwort geworden, 
das zum Schaden der Sache allzuoft an untauglicher Stelle 
Verwendung findet, ohne zu bedenken, daß wir Satellit- 
Städte in den verschiedensten Teilen unseres Landes be
reits hatten, denn im allgemeinen ist jede Stadt, die von 
einer anderen, größeren mehr oder weniger abhängig ist, 
eine Satellit-Stadt, insbesondere sind es die Städte in der 
Nähe der Großstädte.

Diese Frage der Satellit-Stadtbildung wird zurzeit im 
Land- und Stadtbezirk Breslau viel erörtert und es scheint 
mir erwünscht zu sein, zu diesem Sonderfalle Stellung zu 
nehmen.

Die Denkschrift des Landkreises Breslau *) bekämpft 
die Wasserkopfbildung, d. h. die Zusammenballung großer 
Menschenmassen auf kleinem Raum, weist (S. 13) auf die 
erschreckend hohe Zahl der Lungenerkrankungen hin. er
klärt, die S tadt Breslau wolle, auch nach erfolgter Ein
gemeindung, die Fehler der Vergangenheit wiederholen, 
wie der Breslauer Generalsiedlungsplan sofort erkennen 
lasse (S. 12), es müsse daher, o h n e  e i n e  s i c h  z u 
n ä c h s t  n o c h  i m s e i t h e r i g e n  S i n  n e  a u s 
w i r k e n d e  S t a d t e r w e i t e r u n g  z u  p l ö t z l i c h  
u n d  z u  g e w a l t s a m  a b z u s c h n e i d e n ,  erwogen 
werden, wie Maßnahmen vorbereitet werden könnten, um 
den im Rahmen einer gesunden Großstadtgrenze nicht 
mehr unterzubringenden Bevölkerungszuwuchs ander
weitig so anzusiedeln, daß nicht nur die seitherigen 
Schäden der G roßstadt vermieden, sondern aus solcher 
Ansiedlung möglichst der K ernstadt sowie den neuen 
Siedlungsgebieten Vorteile erwüchsen (S. 15). Sie ist 
schließlich der Auffassung, daß der durch das W ett
bewerbsprojekt „Trabanten“ vorgeschlagene Weg in be
sonderem Maße geeignet sei, dem Grundsätze jedes ge
sunden Städtebaus zu seinem Rechte zu verhelfen. Dazu 
wird (S. 14) eine Planskizze von Groß-Breslau gegeben, 
worin Breslau als geschlossene K ernstadt gezeigt ist mit 
dezentralen Wohn- und W irtschaftstrabanten, die durch
weg an verkehrstechnisch und gesundheitlich besonders 
geeigneten Stellen gelegen sind. Es sind darin 14 solcher 
Trabanten angegeben, wovon 4 zwischen 6—8 km, weiteie

*) A n m e r k u n g  d e r  S e h r i f 1 1 e i t u n g .  Vgl. u n s e re  B esp rech u n g  
in  No. 19. „S tad t und  S ied lu n g “. —

4 etwa 12 km, 3 etwa 20 km vom Stadtkern entfernt und 
die letzten 3 etwas außerhalb des 25 km-Kreises liegen. 
Die bildliche Darstellung dieser Trabanten konnte in dem 
kleinen Maßstabe nur schematisch als Kreisscheibe ge
geben werden, was nicht einwandfrei sein dürfte, aber für 
diese Betrachtung unwesentlich ist.

Der Begriff Trabant oder genauer gesagt „ T r a 
b a n t e n s t a d t “ ist in Deutschland neu. Er ist un
m ittelbar aus dem englischen W ort „Satellitetown“ über
tragen. Geprägt wurde dieses W ort von dem Amerikaner
G. R. Taylor in dem Buche Satellite cities, New York 
1915. Taylor beschreibt darin lediglich das Bestreben be
sonderer amerikanischer Industrien bei Chikago und 
St. Louis, der gedrängten Großstadt zu entfliehen und 
sich als Fabrikantenstädte, die für die Arbeitnehmer be
sonderer Art erbaut wurden, anzusiedeln. Taylor zieht 
hieraus keinerlei Schlüsse, sondern betont nur die Vor
teile dieses Systems für die Bewohner und die Industrie 
dieser gut geplanten Gemeinden.

Führende Engländer haben dann diesen Gedanken in 
die englische Gartenstadtbewegung hineingetragen.
C. B. Purdon gibt in seinem Buche „the building of 
satellite towns, London 1925“ folgende Erklärung:

„By a satellite town is therefore meant a town in 
the full sense of the word, a distinct civic unit with 
its own corporate life, possessing the economic, social 
and cultural characteristics of a town in these present 
times, and while still maintaining its own identity in 
some sort of relation of dependence upon a great city. 
The term does not mean a village, because a village 
is essentially not a town; neither does it mean a 
suburb or any form of communitywhich is absorbed, or in 
process of absorption, into another community. The 
word „satellite1 is used in a  pseudoastronomical seuse: 
that is to say, of a body that is under the influence of a 
more powerful body but physically distinct.“ 

oder zu Deutsch:
„Unter einer Satellit-Stadt versteht man eine Stadt, 

in dem wahren Sinne des Wortes, also eine deutliche 
bürgerliche Einheit mit ihrem eigenen korporativen 
Leben, die die charakteristischen wirtschaftlichen, so
zialen und kulturellen Merkmale einer S tadt der 
heutigen Zeit besitzt, und während sie ihre eigene 
Identität behauptet, in einer gewissen Art von ab
hängiger Beziehung von einer Großstadt ist. Dieser 
Begriff ist kein Dorf, wie ein Dorf dem Wesen nach 
keine S tadt ist. Man versteht auch darunter keine 
Vorstadt, oder irgend eine Gemeindeform, die bereits 
von einer anderen Gemeinde absorbiert oder in dem 
Absorbierungsprozeß begriffen ist. Das W ort ,Satellit1 
ist in einem übertragenen astronomischen Sinne ge
braucht, der einen unter dem Einflüsse eines mäch
tigeren Körpers stehenden, aber körperlich getrennt 
bleibenden Körper bedeutet.“

Zur weiteren Klärung des Wesens und der Lage der 
Satellit- oder Trabantenstadt dienen folgende Beispiele:

Eine der Satellit-Städte Taylors ist: Gary, Indiana, 
im Jahre 1906 von der United States Steel Corporation 
20 Quadratmeilen groß am Michigan-See angelegt, etwa 
26 Meilen oder 26 .1 ,6  =  41,6 km vom Zentrum Chikagos 
entfernt. Sie hatte 1920 rund 55 000 Einwohner. In De
troit, Michigan, der Heimat der bedeutendsten Ford’schen 
Werke, ist infolge des außerordentlichen Wachstums dieser 
S tadt die Satellit-Bildung gescheitert. Der äußerste süd
liche Zipfel des Landkreises Breslau dürfte etwa 24 km 
vom Stadtkern entfernt sein.

Die G artenstadt Letchworth in England, an die kleine 
Stadt Haidock westlich angegliedert, liegt 24,5 Meilen 
oder etwa 39,2 km von London entfernt. Die 1920 mit 
250 000 £ gegründete erste Satellit-Stadt Welwyn liegt 
ebenso wie Letchworth an einer Hauptbahnlinie nach 
London in 20 Meilen oder 32 km Entfernung von London,

1 das ist etwa die Entfernung zwischen Zobten und Breslau.
Aus diesen Beispielen geht zunächst einmal gegen

über den Breslauer Verhältnissen die doch recht be
deutende Entfernung von der M utterstadt hervor. Die 
Ursache hiervon ist nicht nur in der stärkeren Fern
wirkung der W eltstadt London zu suchen, sondern liegt 
in der Absicht, rein landwirtschaftlich zu bewertenden 
Grund und Boden möglichst nicht im Kleinbesitz auf
zusuchen. Dies ist nach Ansicht von Ebenezar Howard, 
des besten Kenners der Verhältnisse, erste Vorbedingung, 
weil die finanzielle Zunahme des Bodenwertes die finan
zielle Grundlage des Unternehmens bilden muß. Und die 
zweite, es darf keine ältere Ansiedlung vorhanden sein 
wegen der stark  begründeten rechtlichen Interessen, die 
zu ° stören zeitraubend, teuer, mindestens aber unbillig

24. Oktober 1925.
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wäre. Diese beiden Grundsätze hat die Eifalnung er 
geben.

Man erkennt schon hieraus, daß die Bildung von 
Satellit-Städten schwierig sein dürfte und weiß ja aucu, 
daß. wenn früher Fürsten und Bischöfe Städte gründeten, 
sie die Plätze sehr sorgfältig absuchten und ihre Ent
wicklungsbedingungen auf das gewissenhafteste prutten, 
außerdem aber mindestens den Kern der Anlage aus 
eigenen Mitteln erbauten. An die Stelle dieser Gründer 
ist heute die Großindustrie oder der Bergbau getreten, 
wie nicht nur das oben gegebene amerikanische Beispiel, 
sondern auch die Stadtgründungen der letzten vier Jaür- 
zehnte im nördlichen Ruhrkohlenbezirk zeigen.

Es muß nämlich unbedingt ein Träger des Risikos 
vorhanden sein. Deshalb mußten auch die begeisterten 
Idealisten von Letchworth Garden City ihre Aktionäre 
volle 20 Jahre warten lassen, bis sie ihre 5 v. H. Divi
dende erhielten und zwar erst dann, nachdem der Bahnhot 
von der Eisenbahngesellschaft, Schulen von der Schul
verwaltung der Grafschaft, der Friedhof ebenfalls von 
dieser und Straßen (1911) sowie Kanäle (1912) nebst ilnei 
Unterhaltung in die öffentliche Hand übergegangen waren, 
ebenso die Müllabfuhr und alles, was sonst wohl zum 
zivilisierten Leben gehört.

Deshalb fordern die englischen Fachleute vor Grün
dung einer Satellit-Stadt nach all den ändern bereits 
genannten Vorbedingungen ein vorweg aufzubringendes 
Aktienkapital von 10—15 Mill. M. und vor allem lang
fristige und keine kurzfristigen Darlehen vom Staat. Denn 
es ist ohne weiteres klar, wenn auch der gesunde In
stinkt des Menschen der so ideal gedachten Gründung 
der Garten- oder Satellitstadt außerordentlich freundlich 
gegenübersteht, so gehört doch nicht nur ein ungeheurer 
Wille, sondern auch eine starke Macht und die Tat dazu, die 
erstaunliche Gleichgültigkeit der Menge aufzurütteln und 
unter Gewährung ausschlaggebender Vorteile die Kräfte 
und Einzelwillen in die gewollten Bahnen zu lenken, sowie 
rechtlich und wirtschaftlich begründete Interessen, die 
der Allgemeinheit schädlich sind, umzugestalten.

Was alles zu der Neubildung eines geordneten 
Gemeinwesens gehört, in dem Menschen wohnen sollen, 
die Kultur und die aus ihr sich ergebende Civilisation 
kennen, ist schon gestreift. Im ganzen handelt es sich 
um den Bau von Straßen und anderer noch kost
spieligerer Verkehrsmittel; dann um den Bau von 
Häusern, denn keine Industrie kann angelockt werden, 
wenn sie nicht schon größtenteils, von Arbeitskräften 
bewohnt, vorhanden sind; Schulen. Kirchen, Kanäle und 
Versorgungsleitungen, sowie Versorgungswerke für 
Wasser, Gas, Elektrizität sind zu stellen, Friedhöfe, 
Polizei, Krankenanstalten, Müllabfuhr, Abwasserreinigung, 
alles wird verlangt, alles muß eingerichtet werden, sonst 
entsteht von vornherein ein kranker Organismus. Und 
zu allem diesem sind große Kapitalien erforderlich, die 
zum Teil lange Zeit amortisations- und zinslos liegen 
müssen, weil die leistungsfähige Steuerquelle fehlt. Hierzu 
kommt noch eins. Unsere ganze Gesetzgebung ist zurzeit 
auf das Wachsen der Großstädte eingerichtet. Man denke 
neben allem anderen insbesondere an den Wohnungsbau 
und die Hauszinssteuer, die nicht zu solchen Gründungen 
fließen wird. Also die Satellit-Stadt bedarf einer gesetz
lichen Unterstützung, aber auch einer gesetzlichen Be
grenzung ihres Wachstums, damit sie nicht wieder zu dem 
werde, was sie vermeiden will.

Aus allen diesen Ausführungen folgt einmal, daß die

Idee der Lösung des Landkreises Breslau in der von ihm 
voro-eschlagenen Form, T rabantenstädte zu gründen, 
selbst "für Den der gern diese Idealgründung verwirklicht 
sehen möchte,’ nicht angebracht ist. Im Gegenteil muß 
o-erade Derjenige, der mit ganzem Willen die Bildung der 
wirklichen Trabantenstädte fördert, vor einem Lösungs
versuch in dieser Form als an ungeeigneter Stelle warnen.

• Die Trabantenstadt ist eine M ittelstadt nach Art der 
Gartenstädte mit überwiegendem Einfamilienhaus, die an 
geeigneter Stelle eine entsprechend beschränkte Zahl von 
gewerblichen oder industriellen Anlagen erhält, um dem 
überwiegenden Teil der Bevölkerung Arbeit zu geben, der 
andere Teil der Bevölkerung findet Arbeit in dem land
wirtschaftlichen Gürtel, der dieses Gemeinwesen umgibt, 
wo auch rationelle Viehzucht getrieben wird, oder es 
wird in der entfernten M utterstadt Verdienst und kultu
relle Ergänzung gesucht, denn die Großstädte behalten 
Anziehungskraft und Einfluß, da sie die Träger der Kultur 
sind und bleiben. Aus diesem Grunde kann man auch 
ihr Wachstum nicht plötzlich an einer politischen Grenze 
aufhören lassen, die keine wirtschaftliche Grenze ist, 
sondern dies darf nur an einer wohl überlegten Wirt
schaftsgrenze geschehen. In diesem Sinne ist auch wohl 
die Beschränkung in der Denkschrift des Landkreises auf
zufassen. daß Maßnahmen vorbereitet werden müssen, den 
nicht mehr im Rahmen einer gesunden Großstadtgrenze 
sich ergebenden Bevölkerungszuwachs einwandfrei an
zusiedeln, „ o h n e  e i n e  s i c h  z u n ä c h s t  n o c h  i m 
s e i t h e r i g e n  S i n n e  a u s w i r k e n d e  S t a d t 
e r w e i t e r u n g  z u  p l ö t z l i c h  u n d  z u  g e 
w a l t s a m  a b z u s c h n e i d e  n.“

Die neue Grenze wird am zweckmäßigsten durch 
einen „wirtschaftlichen Nutzungsplan“, wie er den Ein
gemeindungen im Ruhrkohlenbezirk zugrunde gelegt 
worden ist, festgelegt. Hierdurch wird nicht eine neue 
Zufallsgrenze zweier politischer Gebiete, sondern eine in 
der wirtschaftlichen Entwicklung begründete gefunden.

Der Ausgangspunkt, sowohl der Landkreisverwaltung 
wie der Stadtverwaltung Breslau, ist, eine Verbesserung 
der Lebensbedingungen der bestehenden und zukünftigen 
Bevölkerung ihres Landesteiles zu erreichen zum Wohle 
des Volkes. Hierfür läßt sich sicher eine für beide 
Teile gute Lösung finden, aber es muß alsbald planmäßig, 
durch Verordnung, und durch die T at das Notwendigste 
veranlaßt werden. Hierbei kann auch an einer oder der 
anderen Stelle die Satellitstadtbildung versucht werden, 
falls man nicht glaubt, in der Art der Kreisplanbildung 
die Lösung finden zu können, was m. E. sicherlich möglich 
sein wird. Aber der Kreis muß sich klar sein, daß die 
leistungsfähige Satellitstadt nach der heutigen Gesetz
gebung dem Kreise verloren geht.

Die Durchführung des T rabantenstadtplanes in der 
vorgeschlagenen Form ist ein Versuch am ungeeigneten 
Objekt, der den guten Gedanken nur diskreditieren 
könnte. Es liegt offenbar eine Verwechslung des Maß
stabes vor, eine Verwechslung, die einstmals einem be
kannten Städtebauer nach dem Studium der großen 
Haußmannschen Durchbrüche in Paris in sehr kleinem 
Maßstab dazu verführte, seine Stadterw eiterung in großem 
Umfange mit sehr ungünstig zu bebauenden dreieck
förmigen Baublöcken zu bedecken: eine Verwechselung des 
Maßstabes, die heutzutage noch sehr Vielen passiert, die 
k. H. amerikanische Verhältnisse nach Deutschland 
übertragen wollen. —

V erm ischtes.
Die 100-Jahr-Feier der Technischen Hochschule 

Fridericiana zu Karlsruhe vom 28. bis 31. Okt. d. Js. sieht 
folgende Veranstaltungen nach dem jetzt bekannt
gegebenen Programm vor: Mittwoch, den 28. Okt. Be
grüßungsabend für die Ehrengäste im ehemaligen Resi
denzschloß, veranstaltet vom Lehrkörper; Donnerstag, 
den 29. Okt. von Vorm. 9 Uhr beginnend: Kranznieder
legung am Grabe des Namensherrn der Hochschule, Groß
herzog Friedrichs I, durch Rektor und Senat, dann Fest
akt im Landestheater, Festessen in der Festhalle, Fest
vorstellungen im Landestheater und im Konzerthaus; 
Freitag, den 30. Okt. um 10% Uhr beginnend: Einweihung 
des Gefallenendenkmales im Ehrenhof der Hochschule, Be
sichtigungen der Hochschulinstitute, Enthüllung des von 
den Physikern und Funkunternehmungen Deutschlands 
gestifteten Heinrich Herlz - Denkmales, Einweihung der 
Anlagen für Leibesübungen mit Vorführungen, Fackelzug 
der Studentenschaft nach dem Stadtgarten, Festkommers 
veranstaltet von der Studentenschaft im großen Saal der 
städtischen Festhalle; Samstag, den 31. Okt. 1925 Ausflug 
nach dem Murgwerk und Baden-Baden. —
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Wettbewerbe.
Ideen-W ettbewerb für die Bebauung der linksrhei

nischen Rampe der H ängebrücke in K öln. Durch die
Leonhard Tietz A.-G. wird, nachdem Ob.-Baudir. Prof. Dr.- 
Ing. Fritz S c h u m a c h e r ,  Hamburg, von dem Bauauf
träge aus persönlichen Gründen zurückgetreten ist, auf 
dem Wege eines Wettbewerbes eine Lösung der um
strittenen Aufgabe gesucht. Die S tadt Köln schreibt dafür 
einen allgem. Ideen-Wettbewerb unter den im deutschen 
Reiche einschl. des Saargebietes, im Freistaate Danzig und 
der Republik Österreich ansässigen Architekten aus. Als 
Emlieferungstermin ist der 24. Dez. 1925 festgesetzt Unter- 
lagen Stadterweiterungsbüro. Näheres im Anzeigenteil. —

_  Kimstgewerbe- und Handwerkerschule in Köln.
— Wettbewerbe. — rage Satellit-Städte. — Vermischtes.
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